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Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 18. Februar. Sonntag Sexpageſima. 
Simeon. Biſchof und Martyrer, + 406. Hella⸗ 
dius. Flavianus. Conſtantia. 

Montag, 19. Februar. Manſuetus, Biſchof, f 686. 
Barbatus, Biſchof, F 682. Gabinus und Su⸗ 
ſanna. Konrad von Placentia. 

Dienſtag, 20. Februar. Eucherius, Biſchof, + 
743. Eleutherius. Sadoth. 

Mittwoch, 21. Februar. Maximianus. Eleo⸗ 
nora. Germanus und Randoaldus. Severia⸗ 
nus. 

Donnerſtag, 22. Februar. Petri Stuhlfeier zu 
Antiochien. Margarita von Cortona, Büßerin, 
t 1297. Papias. 

Freitag, 23. Februar. Petrus Damianus, Biſchof 
und Kirchenlehrer, T 1032. Romana. Willigis. 

Samſtag, 24. Februar. Mathias, Apoſtel. Ebel 
bertus, Kaiſer. Modeſtus. 
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Sonntag Ferageſima. 
[Nachdruck verbaten.] 
angelium: Gleichnis vom Sdemaun. 
Luk. 8. 


&" Säemann wird nicht leicht Glauben und 
Religion verlieren. Er ſieht Gottes Werk 
immer vor Augen und iſt ſo abhängig vom Segen 


— 


des Himmels, daß ſeine ganze Thätigkeit einer 


beſtändigen Mahnung an Gott gleichkommt. Der 
Mann in der Stadt hat viel weniger religibſe 
Anregung. Er fühlt nicht ſo ſeine Abhängig: 
keit vom Himmel. Er beobachtet nicht fo un: 
mittelbar Gottes Thätigkeit. Er ift viel mehr 
in rein menſchliche Thätigkeit verſtrickt. Wenn 
er das Holz oder Eiſen oder Leder oder anbere 
Stoffe bearbeitet, fo iſt das keine fo unmittel- 
bare Erinnerung an Gott, als wenn der Land⸗ 
mann ſeinen Samen ausſtreut und nun Gottes 
Segen für das Gedeihen desſelben erwartet. 
Und es gibt der Menſchen eine nicht ſo kleine 
Zahl, die denkfaul ſind und über ihren nächſten 
Bereich hinaus ihre Gedanken nicht erſtrecken. 
Denn wenn ſie denken wollten, ſo müßte ſie 
ſchon der Stoff, den ſie bearbeiten, weiter führen 
und weiter bis zum erſten Urheber — Gott. 
Dieſen Weg der Gotteserkenntnis zeichnet die hl. 
Schrift vor, und zwar ſowohl das alte als das 
neue Teſtament. Je eine Stelle aus beiden ſoll 
es beleuchten. 

Im Buche der Weieheit heißt es: „Thöricht 
ſind alle Menſchen, in welchen nicht Erkenntnis 
Gottes ſich findet, und welche aus dem ſicht⸗ 


— emp ie 


baren Guten nicht zu erkennen vermochten ben: 
jenigen, welcher iſt, noch auch achtend auf die 
Werke erkannten, wer ihr Bildner ſei. Soferne 
fie durch die Schönheit der Geſchöpfe entzückt 
dieſe für Götter annehmen, ſo hätten ſie ſich 
bewußt werden ſollen, um wie viel vorzüglicher 
ihr Herr iſt. Denn der Schönheit Urheber hat 
ſolche erſchaffen. Oder falls ſie deren Macht 


und Wirkſamkeit anſtaunten, ſo mußten ſie daraus 


erſchließen, daß derjenige, welcher ſie hervorge⸗ 
bracht, mächtiger als dieſe iſt Denn aus der 


Größe geſchöpflicher Schönheit wird vergleichungs: 


weiſe deren Bewerkſtelliger erſchaut“ (13). Dieſe 
ſchönen Worte wenden ſich zwar zunächſt gegen 
die alten Heiden, welche nicht das Daſein Gottes 


verwarfen, ſondern Geſchöpfe als Gott verehrten. 
Aber fie pıffen auf die modernen Heiden, welche 
überhaupt keinen Gott anerkennen wollen. Sie alle 
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ſind thöricht, welche vom Werke nicht auf den 


Meiſter, vom Geſchöpfe nicht auf den Schöpfer 
ſchließen. 


Im neuen Teſtament ſchreibt St. Paulus 


ebenfalls gegen die Heiden, welche den wahren 


Gott nicht kannten, ihn aber kennen konnten: 


„Denn was bekannt iſt von Gott, iſt ihnen kund. 


Denn Gott hat es ihnen kund gethan. Denn 
ſein unſichtbares Weſen, nämlich ſeine ewige 
Macht und Gottheit, iſt ſeit Grundlegung der 


Welt in den erſchaffenen Dingen erkennbar und 


ſichtbar.“ 
der Gotteserkenntnis genau gezeichnet. 
ſich in der Natur geoffenbart. Von der Schöpſung 
ſteigt der Menſch auf zu dem Schöpfer, von den 
gewordenen zeitlichen Dingen zu dem nicht ge⸗ 
wordenen ewigen Gott. Er ſchließt alſo zuerft 
auf Gottes Ewigkeit, aber ebenſo auf ſeine 
Allmacht. 
endliche Macht haben. Wo Ewigkeit und All 
macht iſt, da iſt Gottheit. 

Damit iſt ein Einwand zurückgewieſen, den 
man manchmal hören muß. Man ſagt: Das 
Werk lobt den Meiſter. Vom Werk kann man 
auf den Meiſter, von der Wirkung auf die Ue- 
ſache ſchließen. Aber man kann nicht mehr er: 
ſchließen, als in der Wirkung enthalten iſt. Hat 
jemand ein ſchönes Haus gebaut, ſo kann ich 
blos ſchließen, daß er ſchöne Häuſer bauen kann 
Daß er auch eine Eiſenbahn oder ein Dampf 
boot bauen oder daß er malen kann, folgt daraus 
nicht. Nun iſt die Welt ein endliches Werk. 
Alſo kann ich nicht auf eine unendliche Urſache, 
einen unendlichen Gott ſchließen. 

Was haben wir darauf zu antworten? 


(Röm. 1, 19 f.) Hier iſt der Gang 


Gott hat 


Denn der die Dinge ſchuf, muß un: | 
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Iſt der Grundſatz richtig, daß man aus 
der Wirkung nur fo viel ſchließen kann, als in 
ihr enthalten iſt? Aus einem Buche kann ich 


nur leſen, was darin geſchrieben ſteht. Iſt die 
Welt etwas Endliches? Wieder zweiſellos. Sie 
iſt für uns zwar unermeßlich. Sie dehnt ſich 
in ungemeſſene Fernen aus. Wie gewaltig weit 
bis zum äußerſten Fixſtern! Es ſchwindelt einem 
förmlich, wenn man die Zahlen hört. Und hätten 
wir die Flügel eines Engels, um uns auf dieſen 
Fixſtern zu ſchwingen, wären wir dann am Ende? 
O nein! Dann würden wir wieder in dieſelben 
arenzenlofen-Fernen ſchauen. Das Weltall bietet 
ein Bild der Unendlichkeit. Und doch in ſtrengem 
Sinne des Wortes iſt es nicht unendlich. Laß 
die Grenze noch ſo weit ſein, ſo weit, daß unſere 
Sprache gar keinen Ausdruck dafür hat, eine 
Grenze hat die Welt doch. Unendlich im vollen 
Sinne des Wortes ift das Univerſum (Weltall) 
nicht. 

Warum können wir doch auf einen unend⸗ 
lichen Gott ſchließen? Wie ſoll hier die Wirkung 
mehr beweiſen, als in ihr liegt? Das ſoll ſie nicht. 
Die Wirkung iſt eben unendlich, darum dürfen 
wir auf den unendlichen Gott ſchließen. Unter 
Wirkung können wir ein Doppeltes verftehen: 
das Produkt oder Ergebnis des Wirkens 
das Gewirkte oder die Thätigkeit, das Wirken 
ſelbſt, ahnlich wie wir früher von der Offen⸗ 
barung geſagt haben. Das Wort kann bedeu⸗ 
ten das Geoffenbarte oder das Offenbaren. In 
dem erſten Sinne iſt die Wirkung endlich. Denn 
die Welt, das Gewirkte, iſt bei aller gewaltigen 
Größe doch endlich. In dem zweiten Sinn iſt 
die Wirkung unendlich. Denn das Schaffen, 
das Hervorbringen aus Nichts, iſt ein Werk der 
Allmacht, der Unendlichkeit. Und hätte Gott 
nur eine einzige Pflanzenzelle geſchaffen, dies 
Erſchaffen wäre eine un ndliche Wirkung. Wir 
ſchließen alſo mit vollem Rechte von der Schöpfung 
auf den Schöpfer, von der endlichen Welt auf 
den unendlichen Gott. 

O lieber Gott, verzeihe es mir, daß ich 
mich fo bꝛmühe, dein Daſein zu bꝛweiſen! Die 
es leugnen, ſind Schuld daran. Und es iſt ja 
doch die Liebe zu dir, die mir die Feder in die 
Hand drückt. NH möchte deine Kinder in etwa 
waffnen, um ſich zu wehren gegen Angriffe, denen 
fie begegnen. Verzeihe aber auch denen, welche 
dich leugnen! Sie wiſſen nicht, was ſie thun. 
Laß dein Licht ſo helle in ihr Herz leuchten, daß 
ſie anbetend niederfallen! Ja, es gibt einen 
Gott. Auf den Knieen beten wir ihn an. 


(Zum 24 


Hs den Selbjtmord des Verräter Judas 

war in dem Kollegium der Zwölfe, die der 
Herr auserwählet, damit fie Zeugen ſeiner Lehre 
und feiner Wunder ſeien und nach feinem Schei— 
en von dieſer Erde das Wort des Heiles hinaus: 
nagen ſollten zu den Juden und Heiden, eine 
Lücke entſtanden. Dieſelbe auszufüllen, ward 
alsbald nach des gönlichen Meiſters Himmelfahrt 
zu Jeruſalem eine Berfammlung gehalten, zu 
welcher uußer den Apoſteln auch eine ſtattliche 
Schar frommer Männer und Frauen erſchienen 
waren. Zwei Jünger wurden für gleich würdig 
erachtet, dem Kollegium der Apoſtel eingereiht 
zu werden: Joſef Barſabas mit dem Beinamen 
„der Gerechte“ und Mathias. Doch nicht eigen⸗ 
mächtig wollen die Apoſtel eniſcheiden, welchem 


— 
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Der heilige Mathias. 


(Nachdruck verboten. 
Februar.) 


von beiden an Judag Stelle die Würde des 
Apoſtolats zuteil werden ſolle. Deshalb flehten 
ſie, wie uns die heilige Schriſt berichtet zum 
Himmel um Erleuchtung; dann warfen ſie das 
Los, und dasſelbe fiel auf Mathias. Der 
neue Apoſtel widmete ſich mit feurigem Eifer 
den apoſtoliſchen Arbeiten. Leider aber ſind uns 
nur dürftige Nachrichten über ſein Wirken über⸗ 
liefert worden. Wie uns gemeldet wird, hat 
er vornehmlich in Judäa das Evangelium ver- 
kündigt und zuletzt den Martertod erlitten. In 
der Kirche zum hl. Mathias zu Trier zeigt man 
noch heute Reliquien des heiligen Apoſtels. Ab⸗ 
gebildet wird er meiſt mit einem Beil oder auch 
mit einer Lanze. Sein Feſt wird beſonders in 
der Diozeſe Trier feierlich begangen. 


Troſt im Leiden. 


in berühmter Gelehrter, Juſtus Lipfius mit 

Namen lag einſt auf dem Krankenbette und 
batte empfindliche Schmerzen zu erdulden. Seine 
Freunde, die ihn beſuchten, ermunterten ihn da⸗ 
durch zur Geduld, daß fie ihm die Ausſprüche 
und Beiſpiele heidniſcher Philofophen in's Ge⸗ 
dächtnis riefen. Der eine erinnerte ihn an das 
Wort des Philoſophen Epiklet: „Die Widerwör⸗ 
ligkeiten find es, durch die wir als Männer er: 
wieſen werden.“ Ein anderer brachte ſolgenden 
Ausſpruch Seneka's vor: „Das iſt nicht das 
Zeichen eines großen Geiſtes, im Glücke ſich 
tapfer zu halten, wenn das Leben in ruhigem 
Lauf dahineilt, gleichwie auch die Kunſt des 
Steuermanns nicht bei ruhigem Meere und gün⸗ 
ſtigem Winde erprobt wird. Ein Leiden muß 
kommen; das bewährt den Heldenſinn. Dann 
ſind wir ein würdiges Schaufpiel, wenn an uns 
die Erfahrung gemacht wird, was die menſchliche 
Natur faſſen, was fie leiden kann.“ Ebenſo 
ſtellten ſie ihm die Standhaftigkeit eines Mucius 
Scävola vor Augen, der, wie es heißt, ſeine 
Hand in's Feuer hielt, ohne zu zucken, und ganz 
beſonders den Heldenſinn jener berühmt gewor 
denen Frau Arria, welche, während ihr Gemahl 
krank darniederkag, ihren einzigen Sohn durch 
den Tod verlor, ihn zu Grabe trug und auf 
die Fragen ihres Gemahls, der hievon nichts 
wußte, immer antwortete, er befinde ſich beſſer, 
ohne im geringſten ihren herben Schmerz zu ner: 
raten, und welche zuletzt, da ihr Mann zum Tode 
verurteilt wurde, ſich ſelbſt zuerſt den Dolch in 


(Machdrud nerdoten.) 


die Bruſt ſtieß, ihn herauszog und ihrem Manne 
reichte mit den Worten: „Patus, es fchmerzt 
nicht!“ Doch auf alle dieſe Ausfprüche und 
Vorſtellungen antwortete der Kranke: „Müht 
euch nicht ab, das hilft nicht!“ Und indem er 
auf ein im Zimmer befindliches Kruzifix hin⸗ 
blickte, — denn er war ein beſſerer Chriſt als ſeine 
gelehrten, aber heidniſch denkenden Freunde, — ſagte 
er: „Das iſt wahre Geduld.“ Er wollte fagen: 
Das Beiſpiel eines Gottes, der ſo viel für uns 
leidet, beſitzt allein die Kraft, auch uns geduldig 
leiden zu lehren. Eine überaus wichtige Wahr⸗ 
heit. Das menſchliche Leben iſt mit zahlreichen, 
mannigfaltigen und oft bis zum Tode dauernden 
Leiden überfät, mit äußeren und inneren, mit 
Leiden des Körpers und der Seele, mit Leiden, 
welche durch Armut und Dürftigkeit durch Ge⸗ 
drechen und Krankheiten, durch Beeinträchtigungen 
an der Ehre, durch Beraubung der Freiheit u. 
ſ. w. bereitet werden. Da reichen aber die Be⸗ 
weggründe der Vernunft, die Beiſpiele natürlicher 
Tugend, die Muſter angeborener oder der Ruhm⸗ 
ſucht entſtammender Stärke nicht aus; ſie vers 
mögen nicht andauernden Mut, ſtets ausharrende 
Kraft, noch weniger befriedigenden Troſt zu 
fpenden, wie dies auch das alte Heidentum und 
das neue der Gegenwart beweiſen. Die Menſch⸗ 
heit bedarf vielmehr eines ſolchen Vorbildes im 
Leiden, das alle ohne Ausnahme nachzuahmen 
vermögen, eines Vorbildes, bei deſſen Anblick 
das eigene Leiden geringer wird und ſeinen 
Stachel verliert, eines Vorbildes, das auch die 
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Früchte geduldigen Leidens an ſich offenbart, eines 
Vorbildes, dem Lebensmut und Opferſtärke ent⸗ 
ſtrömt. Und dieſes Vorbild iſt allein der ge⸗ 


kreuzigte Heiland. Blicke recht oft auf ihn in 
den Leiden und Drangſalen deines Lebens! 


Ein Wort in's Gewiſſen. 


Plaudereien über häusliche Erziehung von Wilhelm von Coverne. 


VIII. 
Das Wort. 

er höchſte natürliche Vorzug, den der Schöpſer 

dem Menſchen verliehen hat, iſt die Sprache. 
Sie iſt das Mittel der Verſtändigung, durch 
welches die geiſtigen und körperlichen Vorzüge 
erſt recht zur Geltung kommen. Leider wird 
das Wort, welches die Menſchen ſo recht über 
die anderen Erdgeſchöpfe erhebt, gar häufig miß⸗ 
braucht. Wer zählt alle die liebloſen Worte, 
mit denen man ſich beleidigt? Wer kann die 
tiefen, klaffenden Wunden angeben, die durch die 
giftige Zunge des Verleumders geſchlagen wer⸗ 
den? — In Wirklichkeit hat ſich die Lüge gleich 
einem Netze um die weite Erde gelezt. Nirgends 
iſt man vor den Maſchen dieſes Netzes ſicher, 
und mehr als je gilt heute das Wort: Trau, 
ſchau, wem! 

Da iſt es gewiß an der Zeit, daß man 
alle Hebel anſetzt, damit die uns anvertraute 
Jugend die Schönheit der Wahrheit und Auf⸗ 
richtigkeit erkenne, damit ſie dieſelbe liebe und 
damit ſie die Wahrheit ſtets und überall ausübe. 

Tauſend Beilpiele beweiſen es, daß die 
Eltern in dieſem Punkte der Erziehung, der doch 
ſo überaus wichtig iſt, nicht das nötige Verſtänd⸗ 
nis haben oder wenigſtens nicht mit dem nötigen 
Ernſte an's Werk gehen. Wäre dieſes der Fall, 
dann würden die Eltern ſelbſt vor allem ein 
gutes Beiſpiel geben. Wie aber iſt es in dieſer 
Beziehung beſtellt? Gar viele Eltern ſagen ohne 
Ueberlegung ihren Kindern Lügen in's Geſicht, 
daß ſich einem die Haare zu Berge ſtellen möchten. 
Da will man ſich vor dem Geiſtlichen, dem Lehrer 
keine Blöße geben und läßt ſie z. B. durch den 
Mund der Kinder belügen, das Kind ſei krank 
gewefen, während es in Wirklichkeit zur Aushilfe 
benutzt wurde. Solche und ähnliche Lügen ſind 
ſehr ſchlimm, und ſie konnen für die ganze Lebens⸗ 
richtung des Kindes von den traurigſten Folgen 
ſein. Darum alſo: Fort mit der Lüge! 

Das Kind iſt von Natur aus zur Wahr⸗ 
heit geſchaffen. Es iſt eine Folge der Sünde, 
daß das zur Wahrheit geſchaffene Kind Neigung 
zur Unwahrheit zeigt. Letzteres zeigt ſich beſon⸗ 
ders, wenn ſich das Kind Uebertretungen hat zu 


(Nachdruck verboten.) 


Schulden kommen laſſen. Dann braucht es gar 
leicht allerlei Ausreden und Ausflüchte, die häufig 
gar geſchickt das Wahre an der Sache verſtecken, 
verdrehen oder in ein anderes Licht ſtellen follen. 
Das Kind braucht dazu noch nicht alt zu ſein; 
manchmal zeigt ſich dieſer ſchlimme Zug ſchon, 
wenn es eben fprechen kann; ganz gewiß aber 
im Alter von drei bis vier Jahren. Das findet 
die Mutter dann vielleicht gar drollig; ſie wun⸗ 
dert ſich über das gar geſcheite Kerlchen, das 
nach ihren Meinung in ge ſtiger Beziehung zu 
den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. 

O thörichte Mutter! Hinweg mit der Affen⸗ 
liebe! Wenn dein Kind ſo weiter macht, ſo be⸗ 
rechtigt es zu der Ausſicht, ein verdorbener Menſch 
zu werden. Wenn dieſe kleinen Lügen vorkom⸗ 
men, dann iſt es deine Pflicht, denſelben mit 
Ernſt und Nachruck entgegen zu treten. Das 
Kind muß dann ſchon fühlen, daß es etwas 
Unrechtes gethan hat. Du mußt es aber auch 
dann und wann belohnen, wenn es die Wahr⸗ 
heit ſagt. Sobald es aber die Lehre faſſen 
kann, muß man ihm beibringen, welches große 
Uebel die Lüge iſt. Man erzähle ihm, daß der 
Teufel der erſte Lügner war, daß Gott die Lüge 
haßt, und daß er das Kind, welches immer lügt, 
ſchwer beſtrafen kann. Man erzähle häufig Bei⸗ 
ſpiele von den ſchädlichen Folgen der Lüge. 

Oft genügen die angeſührten Mittel nicht, 
um das Kind auf die Bahn des Wahren zu 
führen; viele Kinder lügen ſort trotz Beiſpiel, 
Ermahnung und Belehrung. Da erfordert es 
nun deine Erzicherpflicht, daß du mit allem Ernſte 
und mit allem Nachdruck zur körperlichen Züch⸗ 
tigung ſchreiteſt. Ein folches Kind muß den 
Stock koſten, und wenn es ſich wie ein Wurm 
windet und blaue und grüne Streifen bekommt. 
Der Teuſel muß hinaus. Sei dabei nicht eng⸗ 
herzig und nicht weich! 

Sollte aber auch dieſes nicht fruchten, o 
dann erhebe noch häufiger wie bisher deine Hände 
in inniger Andacht zum Himmel, zu Gott, dem 
Quell der Wahrheit, und bitte ihn flehentlich, er 
möge dein Kind auf andere Pfade leiten; denn 
wenn es auf dieſem Wege bleibt, dann iſt es 
für Zeit und Ewigkeit verloren! 


—ͤ—ͤ—— — — 


Aus unſerer Bildermappe 


| — Abnormer Haarwuchs bei einem Pferde. tar 


| m: unferem heutigen Bilde wollen wir unſeren ungefähr 11 Fuß in der Länge. 
Leſern zur Abwechslung einen abnormen 

Wuchs von Mähnen- und Schweifhaar bei einem 

| Pferde vorführen. Kein Bild kann einen un- 


Der Schweif 
ist noch bemerkenswerther als die Mähne, er 
mißt 16 Fuß Bekanntlich gibt es eine Menge 
Abnormitäten des Wuchſes bei Pferden und 


Adnormer Haarwuchs bei einem Pferde. 


geſähren Begriff von der großen Schönheit des 
Pferdes geben; es hat e ne herrliche Mähne, 
welche auf beiden Seiten den Boden berührt und 
einen Schweif, den es weit über den Boden 
nachzieht. Die Mähne iſt ſehr dick und mißt 


— 


anderen Tieren, und doch wird ſchwerlich ein 
zweites Pferd namhaft gemacht werden können, 
das mit einem ähnlichen prachtvollen Haarwuchs 
ausgeſtattet wäre. 


| Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


Zum Hapitel „Berufswahl“. 

Von H. E. 
(Schluß.) 
Ni felten ſpielt bei der Wahl des Beruſes 

Wein gut Stück Eitelkeit von ſeiten der Eltern 
mit. Manche Eltern wollen nun einmal aus 
ihrem Söhnchen etwas Großes werden laſſen, 
und ſie ſehen es nicht felten ſchon im Geiſte die 
höchſten Stufen ſtaatlicher oder kirchlicher Wür⸗ 


— 


(Nachdruck verbaten.) 
den erklimmen. Wie würden ſie ſich gekränkt 
fühlen, wollte man ihnen zumuten, ihren Sohn 
z. B Handwerker werden zu laſſen! Vielleicht 
hat der Junge nur ſehr geringe Anlagen, und 
der arme Knabe gibt ſich alle nur erdenkliche 
Mühe, den an ihn geſtellten Anforderungen gerecht 
zu werden; aber nach einiger Zeit zeigt ſich nur 
zu deutlich, daß das Kind das vorgeſteckte Ziel 
nie und nimmer erreichen wird. Nun iſt viel⸗ 
leicht die Geſundheit des jungen Mannes ruinirt, 


Zen 


oder fie hat doch bedeutend Schaden gelitten, 
und wäre dies auch nicht der Fall, ſo iſt die 
Lage, in der ſich der Junge befindet, doch immer: 


wer bürgt euch dafür? Erweiſt ſich euer Sohn 
auch in ſpäterem Lebensalter als ein gutes Kind, 
als einen guten Bruder, ſo iſt wohl, falls er 


hin eine recht traurige. Er fol einen andern überhaupt imftende iſt, feinen Verpflichtungen 
Beruf ergreifen; aber nun iſt eine rechte Wahl gegenüber Eltern und Geſchwiſtern nachzukommen, 
desſelben nech weit ſchwieriger als ehedem, und daran nicht zu zweifeln. Wie oft aber iſt das 
fie iſt um fo ſchwieriger, je weiter der junge Entgegengeſetzte der Fall! Wie häufig kommt 
Mann in den Jahren vorgerückt iſt. Wie viel es vor, daß der mit dem Gelde, dem Vermögen 
häuslicher Zwiſt, Kummer und Gram wird da ſeiner Geſchwiſter in der Welt hoch hinaufgekom⸗ 
durch in manche Familie getragen! Schreiber mene Sohn feiner armen Eltern und feiner völlig 
dieſes kannte eine Familie, deren einziger Sohn mittelloſen Geſchwiſter nicht mehr gedenkt! Er 
durchaus ſtudieren ſollte, wiewohl ſeine beſchei bezieht vielleicht ein anſehnliches Einkommen, aber 
denen Anlagen keinen guten Erfolg verſprachen. feine Geſchwiſter zu entſchädigen für den Verluſt 
Mit Ach und Krach; wie man zu ſagen pflegt ihres Vermögens oder doch eines großen Teiles 
— hatte er ſich durch die unteren Klaſſen hin desſelben, daran wird erſt in letzter Linie oder 
durch gearbeitet, da ging's nicht mehr Zu überhaupt gar nicht gedacht. Sag, lieber Leſer, 
Oſtern kemmt der Studioſus nach Haufe in die iſt das vielleicht übertrieben, oder habe ich gar 
Ferien und iſt, wie der bekannte Ausdruck lautet, eiren Fall geſchildert, der im gewöhnlichen Leben 
ſitzen geblu ben. Darob in der Familie aroßer nicht vorkommt? Ich fürchte nicht, ein „Ja“ 
Jammer, und dem unglücklichen jungen Manne auf dieſe Frage zu erhalten, bin vielmehr ſicher, 
werden die heftiojten Vorwürfe gemacht. Am daß mancher aus dem lieben Leſerkreiſe über 
andern Morgen fand man den fünfzehnjahrigen ähnliche Fälle aus dem Schatze ſeiner Erfahrung 


Knaben auf dem Boden des Hauſes als Leiche. 
Er hatte ſich durch Erhängen das Leben ge: 
nommen. 


Es iſt eine völlig verkehrte Anſchauung, 
wenn manche Eltern meinen, ihr talentvoller 
Sohn müſſe auch notwendig ſtudieren. Nicht 
bleß die ſogenannten gelehrten Berufe bedürſen 
geiftig gewackter und geſchulter Kräfte. Mancher 
Hank werker ift, weil er eiren geſcheiten Kopf 
hatte, ein berühmter Mann geworden. Und wie 
werden oft Opſer gebracht, Opfer, welche die 
Kräfte des Vaters überſteigen, einzig, well der 
geſckeite Junge nun einmal ſtudieren fol! Da 
iſt z. B. der ehrſame Handwerksmeiſter X. Sein 
Erſtgeborener iſt ein talentvoller Junge. Er 
fol ſtu dieren, hat Meiſter X. entſchieden, denn 
er iſt zu geſcheit für's Handwerk Ader das 
Studieren koſtet Geld, viel Geld. Meiſter X 
macht Schulden, er verkauft ein Stück Land nach 
dem andern; endlich hat der Herr Sohn ſein 
Examen beſtanden, es winkt ihm eine ehrenvolle, 
einträgliche Stellung Meiſter &. aber iſt jetzt 
ein armer Mann, ſeine übrigen Kinder ſind eben 
falls am; denn alles Vermögen iſt durch das 
lange Studium des bevor ugten Lieblings auf⸗ 
gezehrt. Meiſter X. aber verliert den Mut nicht. 
„Mein Sohn wird alles erfetzen,“ ſo tröſtet er 
fh und ſeire Kinder. Schen, Meiſter N., aber 


berichten könnte. Darum, ihr Eltern, nicht zu 
hech hinaus! Hat euer Junge Talent und iſt 
das nötige Geld vorhanden, dann mag er, falls 
er Luſt und Liebe zum Studium hat, ſtudieren. 
Aber ſehet euch wohl vor, beſonders wenn es 
im Punkte des Vermögens nicht ſonderlich mit 
euch beſtellt iſt und offen am Tage liegt, daß 
das Unternehmen nicht ohne ſchwere Schädigung 
des Vermögens eurer übrigen Kinder durchgeführt 
werden kann! 


„Vorgerhan und nachbedacht 
| Out manden in groß Leid gebradt” 


heißt ein bekannter Spruch, der auch an biefer 
Stelle ſeine Berechtigung hat. Alle eure Kinder 
ſtehen euch und eurem Herzen gleich nahe. 


Nicht darauf kommt es an, daß eines eurer 
Kinder dereinſt in der Welt eine hohe Stellung 


bekleiden und zu Ehren und Anſehen gelangt, 
ſondern einzig darauf, daß eure Kinder lernen, 
ſich im ſpäteren Leben auf ehrliche und anſtän⸗ 
dige Weiſe ſelbfiſtandig das tägliche Brot zu 


verdienen. 

Ich ſtehe am Schluſſe meiner Ausführungen. 
Möchten die vorſtehend gegebenen Fingerzeige 
bei der Frage der Berufswahl forgfältig von 


ollen Eltern beachtet werden zu ihrem eigenen 
Beſten und zum Beſten ihrer Kinder! 


... 


_— (— — 
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Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


Ein feſtes Vertrauen zur hl. Familie if der ſicherſte Leitſtern im Slurme 
des Lebens. 


Erzählung von J. Külzer. 


[Nachdruck verboten.] 


(Fortſetzung.) 


"er kann ich dir eine beſonders frohe Mit- 
teilung machen, liebe Frau!“ ſagte der 
alte Herr und reichte der Dame die Hand; „die 
hl. Familie hat endlich dein langjähriges Gebet 
erhört; denn heute hat ſie mir dieſes Mädchen, 
Anna Grimhold aus Weitbruch bei Hagenau, 
zugeführt. Das edle Fräulein hat mich ſogar 
gegen die Roheit der verwilderten Jugend in 
Schutz genommen, ſelbſt in dem Augenblicke, wo 
es in feiner Verzweiflung in dieſer ihm welt: 
fremden Stadt nicht wußte, wohin es ſich wenden 
ſollte.“ 

„Wirklich, Grimhold?“ wiederholte die ehr: 


würdige Dame, erhob ſich dann und eilte dem 
ſremden Mädchen entgegen, um es mit der größten. 


Liebenswürdigkeit willkommen zu heißen. 

Anna, von ſolcher Herzlichkeit tief ergriffen, 
glaubte im Hauſe ihrer Tante ju ſein, und der 
Onkel habe es ihr abſichtlich verheimlicht, um ſie 
zu überraſchen. Mit bebender Stimme ſagte ſie 
daher: „Gute Leute, ich begreife wirklich nicht, 
wie Sie mir, einer Fremden, ſolch große Liebens⸗ 
würdigkeit entgegenbringen körnen, und das um 
fo mehr, als man mir ſagte, hier in Paris ſeien 


Religion und Nächſtenliebe nur felten mehr zu 


finden! Oder ſollten Sie, verehrte Frau, meine 
Tante und der freundliche Herr mein Onkel fern? 
Ich werde in dieſem Glauben beſonders dadurch 
beſtärkt, weil der Herr ein wichtiges Ereignis 
aus dem Leben meines Vaters kennt, er alſo 
mit dieſem doch irgendwie bekannt ſein muß.“ 
„Ihre Verwandten find wir nicht,“ ent: 
gegnete freundlich die alte Dame, „aber wir 
möchten mehr als dies, wir möchten Ihre Eltern 
fein, wenn Sie unſere Tochter fein wollen, und 


das um ſo lieber, als der Himmel unſere Ehe 


mit Kindern nicht ſegnete. Doch vorerſt ent⸗ 
ledigen Sie ſich Ihrer Oberkleider und nehmen 
Sie im Sopha Platz! 
Sie ſpäter erfahren und klar erkennen, wie der 
allgütige Gott die Geſchicke der Menſchen oſt ſo 
wunderbar fügt. 
unerſorſchlich.“ 
Schnell eilte eine Geſellſchaſterin der vor⸗ 


Alles übrige werden 


vor. 


Trotz der überaus guten Aufnahme, welche 
Anna hier gefunden, war es ihr doch nicht recht 
zu Mute; denn ſie erinnerte ſich der Worte des 
alten Herrn im Poſtwagen. Der alte Herr 
konnte die mutoolle That ihres Vaters auch durch 
die Zeitungen erfahren und den Namen des 
Retters im Gedächtniſſe behalten haben. Ihr 
bangte ernſtlich in einem verrufenen Hauſe zu 
ſein. Doch ſollte ſie bald eines Beſſern belehrt 
werden. Das Abendeſſen wurde aufgetragen, und 
der alte Herr betete laut ein kurzes Tiſchgebet 
Ein ſchwerer Alpdruck fiel Anna nom 
Herzen; denn ſie fagte ſich: In einem ſchlechten 
Haufe kennt man kein Tiſchgebet; denn dert 
kennt man nicht den Geber alles Guten. Die 
ausgeſuchte Mahlzeit wurde ſtill eingenommen, 
und dann folgte der Thee. Der alte Herr zün⸗ 
dete ſich eine Pfeife an, lehnte ſich in ſeinen 
Polſterfeſſel zurück und begann alſo: 

„Edles Mädchen, — ich möchte lieber Kind, 
Tochter ſagen. — Sie find gewiß neugierig, zu ers 
fahren, bei wem Sie ſind, und weshalb ich Sie 
von der Straße mitger ommen habe! So hören 
Ste denn! Vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren 
machte ich eine Geſchäſtsreiſe nach Amerika und 
ließ meine liebe Frau hier allein zurück. Ich 
ſtand damals in der Blüte der Jahre und war 
Weltmenſch durch und durch. Um Gott und 
götiliche Dinge kümmerte ich wich, wie ich zu 
meiner Schande geſtehen muß, blutwenig. Ich 
teat in dieſer Hinſicht vollſtändig in die Fuße 
tapfen meines Vaters, der dem Liberalismus 
hultigte und auch mich, feinen eirzigen Sohn, 
da in erzog. Mein Aufenthalt in dem neuen 
Eidteil dauerte ungefähr zwei Jahre, während 
welcher Zeit mir das Geld ſozuſagen in den 
Schoß fiel. Mit Schötzen reich beladen kehrte 
ich zur Heimat zurück und war glücklich in dem 
Gedanken, meine liebe Frau nun bald wieder 
in meine Arme ſchließen und fortan mit ihr ein 
ſorgloſes, ruhiges Leben führen zu können. Die 


Ja, Gottes Ratſchlüſſe ſind Fahct ging anfänglich ganz gut, und das Leben 


auf dem Schiffe war ein recht angenehmes; 
manch heitere Stunde verlebte ich dort und an 


nehmen Dame herbei, um dem gar nicht modern tollen, ja ausgelaſſenen Streichen und Wagniſſen 


gekleideten fremden Mädchen beim Ablegen be 


hilflich zu fein. 


fehlte es durchaus nicht. Als wir aber noch 
ungefähr dreihundert Seemeilen von Dover ent⸗ 


Ze 


| 


rt 


fernt waren, ſagte eines Abends der Kapitän: 
„Wir haben Sturm zu erwarten.“ Die See⸗ 


leute erkennen dies an gewiſſen Zeichen am Him 
Das 


mel und irren ſich hierin wohl niemals. 
ganze Schiff wurde ſofort zum Schutze gegen 
den bald ausbrechenden Sturm eingerichtet. Die 
meiſten Reiſenden gerieten in furchtbare Auf⸗ 
regung. Keiner dachte an den Schlaf; Spiel 
und Tanz, Luſtigkeit und Unterhaltung waren 
vollſtändig unterbrochen, und mancher Sünder, 
der noch eine ſtarke Rechnung mit dem Himmel 
zu ordnen hatte, erblaßte; denn ihm rief das 
Gewiſſen in der Bruſt: „Womit wirſt du be⸗ 
zahlen? Wie wird dir's ergehen? Jetzt hilft es 
dir nichts mehr, wenn du dir einredeſt: Es 
gibt keinen Gott. Gar bald wird es heißen: 
Weiche von mir, du Verfluchter, in's ewige 
Feuer; denn du haſt mich nicht vor den Menſchen 
bekannt, darum will ich dich auch nicht vor dem 
Vater bekennen, der im Himmel iſt!“ Die Frauen 
jammerten, und die Kinder hingen ſich heulend 
an die Röcke ihrer Mütter; es war ein wahres 
Jammerbild, das ich in meinem Leben nicht 


mehr vergeſſen werde. Ich verachtete in meiner 
Vermeſſenheit die albernen Menſchen, die ſo wenig 
Mut in der Gefahr bewieſen und von Gott Hilſe 
erwarteten, der ſich gewiß nicht um die wenigen 
Menſchen kümmere. Ja, ſo weit kann ſich der 
Menſch von Gott entſernen, daß er ſelbſt in der 
höchſten Gefahr ſich trotzig erweiſen kann. Am 
folgenden Morgen, als eben die Dämmerung 
anbrach, thürmten ſich blauſchwarze Wolken wie 
ein fernes rieſenhaftes Gebirge am weſtlichen 
Horizonte auf. Mit unglaublicher Gefchwindig⸗ 
keit zog das ſich mit jeder Minute vergrößernde 
Gewölk heran. Blitze zuckten auf, und dumpf 
rollte der ferne Donner. Der Wind hob ſich, 
und mächtige Wellen ſah man von Weſten heran⸗ 
wälzen. 

„In ſpäteſtens einer halben Stunde bricht 
der Orkan in ſeiner ganzen Stärke los,“ erklärte 
der Kapitän; „er wird von nur kurzer Dauer, 
aber ſehr heftig ſein. Es erſcheint mir daher 
rathfam, daß die Herrſchaften ſich nach unten 
begeben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


Ein Wort an junge Leute. 


m Nachſtehenden wollen wir ein Wort an 

junge Leute über das intereſſante Kapitel 
vom Heiraten richten. 

Der Dichter ſagt von ſolchen, 
„Freiersſüßen“ ſtehen: 


„Es prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet!“ 


die auf 


Ja, prüfe dich ernſt und gewiſſenhaft, 


Jüngling, und du, Jungfrau, ob ihr auch zu: 
ſammenpaßt! Denn 


„Heirat iſt kein Pferdekauf, 
Drum, Freier, thu' die Augen auf!“ 


So redet der Volksmund. Es gilt, die 
Augen aufzuthun, damit man weiß, wen man 
hat und kriegt, und einem die Augen nicht über: 
gehen, wenn man den Schaden bei Licht beſieht. 

Ja, frühzeitig gilt's, die Augen aufzuthun, 
und darf man nicht bloß auſ's hübſche Geſicht 
ſehen, die ſchlanke Geſtalt, die zierlichen Zöpfe 
und Flechten, das nette Gewand oder gar den 
wohlgefüllten Geldbeutel. Denn das hübſcheſte 
Geſicht bekommt auch feine Runzeln, die ſchlankeſte 
Geſtalt wird auch gebeugt; die zierlichen Zöpſe 


und Flechten werden grau; das herrlichſte Ge⸗ 
wand freſſen die Motten, und wenn es ſich 
etwa herausſtellt, daß der Hochzeitsthaler nur 
drei Groſchen Wert hat, oder daß ſie tauſend 
Tuten mitbringt und in einer einen Thaler, 
dann geht bald das graue Elend an und wird's 
mit der Zeit immer greulicher. Iſt gar das 
Geld die Braut, taugt die Ehe ſelten etwas. 
„Ja,“ ſagte einer, „das iſt wahr, als meine 
Frau meine Braut noch war, da hätte ich ſie 
vor Liebe auffreſſen mögen; und jetzt — — “. 

„Nun, wie iſt's denn jetzt?“ fragte da fein 
Freund. Da kratzte er ſich hinter den Ohren 
und ſagte: 

„Jetzt iſt's mir manchmal leid, daß ich es 
damals nicht gethan habe.“ 

So geht's, lieber Leſer! Warum? Weil 
man nicht mit Gott zu Rate geht, ſolange es 
noch Zeit iſt; weil man in dem ſo hochwichtigen 
Punkte des Lebens nur ſeiner Leidenſchaft und 
anderen niedrigen Beweggründen ſolgt. 

Im Dorſe N. iſt ein Bürger geweſen, der 
hat ſeine Tochter einem jungen Arzte verlobt. 
Als Kiſten und Kaſten ſchon fertig geweſen und 
Leinenzeug und Betten, da iſt ihr Vater abge⸗ 
brannt, und am andern Morgen war ihr Hei⸗ 


ratsgut ein kleines Häuflein Aſche. Da haben 


ge 


manche gemeint, nun ſei's wohl aus mit ber 
Heirat, ſintemal die Braut nun ſo arm ſei und 
doch nichts mehr habe. Daran hat der Bräuti⸗ 
gam aber gar nicht gedacht, ja, er hat nicht einmal 
leiden wollen, daß die Hochzeit etwas hinausge⸗ 
ſchoben werde. Und als ein guter Freund ihn 
einmal recht bedauerte und ihm ſagte, es ſei 
doch traurig, daß ſeine Braut nun gar nichts 
mitbringe, da hat er geantwortet: „Die bringt 
mir gar viel mit in die Ehe, nämlich ein 
frommes Herz, einen keuſchen Sinn, fleißige 
Hände und klugen Hausverſtand. Das iſt mir 
das beſte Heiratsgut.“ 


Gottlob, wo es ſo iſt! Da ſieht man auf 
das Rechte. Wo ſich's aber anders findet im 
Brautſtande, da ſoll man lieber das Band zer⸗ 
reißen oder es zerreiſſen laſſen, ſo lange es noch 
Zeit iſt. Das mag ja anfangs wehthun und 
den Leuten viel zu reden geben; aber was her⸗ 
nach kommt, das iſt ſchlimmer. 


Lisbeth war eines reichen Bürgers Tochter 
und war verlobt mit einem jungen Manne, der 
wohlgeſtaltet und angeſehen und reich war. Am 
Abende vor der Hochzeit waren beide noch in 
einer Geſellſchaft; da gings munter zu. Der Bräu⸗ 
tigam war ſehr aufgelegt. Die Scherze ſloßen ihm 
vom Munde wie Waſſer, und es gab ein allge⸗ 
meines Lachen und herrſchte große Heiterkeit. Die 
Rede kam auch auf die Religion, auf den Alteweiber⸗ 
glauben, wie er ihn nannte, und er wußte da⸗ 
von Geſchichten zu erzählen von Leuten, die das 
alles glaubten, und wie die thäten, — und man 
kam ob dieſer Reden nicht aus dem Gelächter. 


Da iſt die Braut an ihn herangetreten und hat 
ihn leiſe gebeten, er möge doch das laſſen; ſie 
könne das durchaus nicht leiden. Aber das hat 
er nicht annehmen wollen und hat geſagt, ſein 
kluges Bräutchen werde doch nicht auch hinter 
ſolchen Dummheiten ſtecken, — und hat die Sache 
nur noch toller getrieben. Da iſt ſie dicht an 
ihn herangetreten mit naſſen Augen und beben⸗ 
den Lippen und blaß wie eine Leiche und hat 
geſagt: „Von nun an bin ich nicht mehr die 
Ihre. Wem Gott und ſein Wort nicht heilig 
iſt, dem kann auch die Ehe nicht heilig ſein. 
Und wer Gott nicht liebt, kann auch ſeine Frau 
nicht von Herzen lieben.“ Da hat er denn 
andere Saiten aufgeſpannt und hat geſagt, das 
fei alles nur Scherz geweſen, und hat gethan, 
als ob er auch was hielte von Gott, ſeinem 
Wort und ſeinem Gebot. Hat aber alles nichts 
geholfen. Sie iſt bei ihrem Entſchluß geblieben, 
und ſie hat es nie bereut. Die Zukunft hat 
klar bewieſen, weß Geiſtes Kind jener junge 
Menſch geweſen. 

Lieber Leſer, ſo muß es geſchehen! Auf⸗ 
gepaßt, ſo lange es Zeit iſt! Haſt du nun 
dein Auge auf ein Menſchenkind geworfen, dem 
ſich dein Herz entgegenneigt, dann ſprich mit 
deinem Gott und ſprich mit Vater und 
Mutter und frage dein Herz noch einmal und 
wiederum vor Gottes Angeſicht! Du haſt ja 
auch deinen Seelenführer, den du um Rat 
fragen mußt. Und wenn Vater und Mutter 
„ja“ ſagen und Gott und dein Herz und dein 
Seelenführer, dann thue den wichtigen Schritt 
in Gottes Namen und ſage „ja“! 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


—— 


Weib — Frau — Gemahlin. 


4 den hinterlaſſenen Papieren von David 
Strauß findet ſich über die Bezeichnung 
„Weib — Frau — Gemahlin“ folgende treffliche 
Anmerkung. 


Wenn man aus Liebe heiratet, wird man 
Mann und Weib, wenn man aus Bequem: 
lichkeit heiratet, Herr und Frau, und wer 
aus Verhältniſſen heiratet, Gemahl und 
Gattin. Man wird geliebt von ſeinem Weib, 
geſchont von ſeiner Frau, geduldet von ſeiner 
Gemahlin. Man geht ſpazieren mit ſeinem Weib, 
fährt aus mit ſeiner Frau und macht Partien 
mit ſeiner Gemahlin. Sind wir tot, ſo beweint 


nn [Nachdruck verboten 


uns unſer Weib, beklagt uns unſere Frau und 


geht in Trauer unſere Gemahlin. 
| 


1 


Ausſprüche berühmter Männer über die 
Frauen. 


[Men, der blinde Dichter des „Verlorenen 
Paradieſes“, war zum dritten Male ver⸗ 
heiratet und in dieſer Ehe nicht beſonders glück⸗ 
lich. Eines Tages machte ihm Lord Bucking⸗ 
ham das Kompliment, daß ſeine (Miltons) Frau 
eine Roſe wäre. „An ihrer Farbe,“ entgegnete 
der Dichter, „kann ich es nicht erkennen, denn 
ich bin blind; aber an ihren Dornen fühle ich, 


es, daß Sie Recht haben.“ Ein anderes Mal 
wurde der Dichter gefragt, ob er nicht ſeine 
Tochter in einigen fremden Sprachen unterrichten 
laſſen wolle. „Nein,“ ſagte er, „eine Sprache 
iſt für ein Frauenzimmer genug.“ Auf die 
Frage, warum der Thronerbe Englands mit 
vierzehn Jahren gekrönt werde und erſt mit acht⸗ 
zehn Jahren heiraten dürfe, antwortete Milton: 
„Weil es ſchwerer iſt, eine Frau als ein König: 
reich zu regieren.“ 

Von Jean Paul ſtammen die ſchönen Worte: 
„Die Frau iſt gewöhnlich der letzte Freund, der 
dem Manne im Unglücke bleibt.“ 

Schiller gab uns den Spruch: „Woran 
erkenne ich den beſten Staat? Woran du die 
beſte Frau erkennſt, daran, mein Freund, daß 
man von beiden nicht ſpricht.“ 


Ehre Dater und Mutter! 


„Student ging einſt mit andern Kameraden 

ſpazieren. Es begegnete ihm ſeine arme 
alte Mutter, die ſich arg genug plagen mußte, 
um den Sohn ſtudieren laſſen zu können. Sie 
rieſ ihm zu: 
Hauſe!“ Die andern Studenten fragten: „Wer 
iſt denn dieſe?“ — „Unſere Magd,“ antwortete 
er. — „Darf ſie denn per „du“ mit dir ſpre⸗ 
chen?“ — „Ich hab's der Perſon ſchon oft ge: 
ſagt, aber es hilft nichts.“ Der Student, der 
ſeine Mutter ſo verachtete, wird bald allgemein 
gemieden und mußte das Studium aufgeben. 


Sei zufrieden! 
Eine kurze Betrachtung von 9. E. 


n lieblich duftendes Blümchen im Garten 

der Menſchheit iſt fie, die Zufriedenheit, 
und glücklich zu preiſen iſt der Erdenpilger, der 
ſie zu ſeiner Lebensgefährtin erkoren. Leider 
aber iſt ſie ein gar feltenes Blümchen, und faſt 
mit der Laterne muß man jene ſuchen, die ihr 
eine Stätte bereitet haben in ihrem Herzens⸗ 
kämmerlein. Ja, wirklich zufriedene Menſchen 
gibt es wenige unter dieſer Sonne. 
z. B. der Fabrikarbeiter X. Zwar nennt er 
nichts ſein eigen als das beſcheidene Häuslein, 
darin er wohnt; aber er hat ein braves, fleißiges 
Weib, gefund:, wohlerzogene Kinder und einen 
auskömmlichen Tages verdienſt, der ihm zwar 
nicht geſtattet, große Sprünge zu machen, wie 
man zu ſagen pflegt, der ihn aber in den Stand 
ſetzt, feine Familie auf anſtän dige, ſtandes⸗ 


82 


„Lieber Seppi, komm bald nach 


Da iſt 


gemäße Weiſe durch die Welt zu bringen. 
frieden iſt jedoch der Mann nicht. 


Zu⸗ 
Und warum 
nicht? Nun, er kennt in feinem Heimatsorte. 
und im weiteren Umkreiſe ſo viele, die es weit 
beſſer haben als er, die Geld und Gut in Hülle 
und Fülle beſitzen und nicht bei harter Arbeit 
ſich abzuquälen brauchen fürs tägliche Brot, und 
ſein Arbeitgeber vollends iſt ein mehrfacher 
Millionär, der in prachtvollem Schloſſe wohnt 
und ſo viel Geld beſitzt, daß er, wie man ſich 
erzählt, nicht weiß, was er damit anfangen ſoll. 
Der Gedanke, daß ihm nicht auch ein beſſeres 
Los gefallen iſt, läßt ihn nicht zun Ruhe kommen, 
und er hadert mit dem Geſchick und unſerm 
lieben Herrgott und zeiht ihn der Ungerechtig⸗ 
keit, weil er die Güter der Erde in ſo ungleich⸗ 
mäßiger Weiſe verteilt hat und noch immerfort 
zuläßt, daß ſich der Reichtum in den Händen 
einzelner anhäuft, während die große Mehrzahl 
der Menſchenkinder leer oder doch faſt leer aus⸗ 
geht. Der Mann macht es, wie es ſo viele 
machen, deren Inneres angefreſſen iſt vom Geiſte 
der Unzufriedenheit. Er ſchaut bei Betrachtung 
ſeiner äußeren Lage nur nach oben, d. h. er 
vergleicht ſich nur mit ſolchen, die in beſſeren 
Verhältniſſen leben als er, ohne zu bedenken, 
daß es noch fo viele gibt, denen ein weitaus 
traurigeres Los zugefallen iſt als ihm, und die 
ſich glücklich fühlen würden, wenn ſie an feiner 
Stelle wären. Zudem bedenkt er nicht, daß 
auch in Bezug auf die Reichen und Vornehmen 
das Sprichwort gilt: „Der Schein trügt.“ Du 
glaubſt, lieber Mann, du wäreſt glücklich und 
zufrieden, wenn dich der Himmel gleich denen, 
die du beneideſt, mit zeitlichen Gütern geſegnet 
hätte! Mag ſein. Aber ich glaube es vor⸗ 
läufig nicht und zwar deßhalb nicht, weil der 
Reichtum an ſich nicht im Stande iſt, das 
Menſchenherz glücklich und zufrieden zu machen. 
Ja, könnteſt du in das Herz ſo mancher Reichen 
und Vornehmen ſchauen, du würdeſt entſetzt 
zurückprallen und deinem Schöpfer danken, daß 
er dir ein ganz beſcheidenes Plätzchen im Ge⸗ 
triebe der Menſchenkinder angewieſen hat. 


„So mancher ſchwelgt im Ueberfluß, 
Hat Haus und Hof und Geld 

Und ıfl doch immer voll Verdruß 
Und freut ſich nicht der Welt“ 


heißt es in einem bekannten Liede, und an einer 
andern Stelle heißt es von dem Reichen: 


„Je mehr er dat, je mehr er will; 

Nie ſchweigen feine Klagen ſtill.“ 
Ja, wie ſelten iſt der Reiche zufrieden mit dem, 
was ihm ein freundliches Geſchick in den Schoß 


geworfen! Der Mammon, an den er ſein Herz 
gehängt, wird gar zu leicht zu einem fürchter⸗ 
lichen Peiniger, der ſein armes Opfer nicht eher 
losläßt, bis das Grab fi aufthut und der 
Tod ſeinen Sorgen und Aengſten ein Ende 
macht. „Aber,“ ſagſt du vielleicht, „hätte ich 
Geld und Gut in reicher Fülle, ſo würde ich 
nicht mein Herz daran hängen, nein, genießen 
würde ich das Leben und ſeine Freuden und 
ſeine Vergnügungen koſten, wo und wann ſie 
ſie ſich mir bieten.“ Du Thor! Aller Sinnen⸗ 
taumel, alle Genüſſe und Zerſtreuungen dieſer 

"de werden nimmer dein Herz befriedigen. 


Haſt du noch nicht gehört oder geleſen von. 


irgend einem jungen, flotten, reichen Lebemann, 
der ſich eines ſchönen Tages eine Kugel durch 
den Kopf ſchoß, obwohl dazu keine äußere Ver⸗ 
anlaſſung vorlag. Warum wollte er nicht mehr 
länger leben? Soll ich dir fagen? Nun, 
nachdem er die Freuden und Genüſſe der Erde 
in reichem Maße genoſſen, genoſſen bis zur 
Ueberſättigung, da däuchte ihm das Leben fo 
ſchaal und leer, 
griff, um mit frevelnder Hand ſeinem elenden 
Daſein ein gewaltſames Ende zu machen. Hat 
alſo Genuß und Wohlleben den bedauerns⸗ 
werten jungen Menſchen glücklich und zufrieden ge: 
macht? Und wer wollte behaupten, daß ſolche 
Fälle gar ſo ſelten wären? Leider berichten 
ie Zeitungen nur zu häufig über derartige 
Vorkommniſſe. 

Was aber kann der freundliche Leſer aus 
Vorſtehendem lernen? Die Lehre läßt ſich in 
folgende Worte faſſen: Beneide nicht die⸗ 
jenigen, die nach irdiſchen Begriffen in beſſeren 
Verhältniſſen leben als du, die Geld und Gut 
in reicher Fülle haben und ſich manchen Genuß 
erlauben dürfen, auf den du in deinen be⸗ 
ſcheidenen oder gar ärmlichen Verhältniſſen ver⸗ 
zichten mußt, ſondern ſei zufrieden mit deinem 
Loſe und deinem beſcheidenen Plätzchen, auf 
das dich der weiſe Lenker des Weltalls ge⸗ 
ſtellt hat. 
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daß er zum Mordinſtrument 


Des Lebens Kunſt iſt leicht zu lernen und zu lehren; 
Du mußt vom Schickſal nie zu viel begehren. 

Der, welchem ein beſcheidenes Los genügt, 

Hat einen Schatz, der nimmermehr verfiegt,“ 


ſingt der Richter, und er hat recht. Nur die 
Anſprüche ſind es eigentlich, die den Menſchen 
unzufrieden machen. Was man nicht begehrt, 
kann man leicht entbehren. Warum ſuchen 
unſere heutigen Sozialdemokraten den Arbeiter 
an recht viele Bedürfniſſe zu gewöhnen? 
Warum jammern ſie über die „verfluchte Be⸗ 
dürfnißloſigkeit“ des kleinen Mannes? Nun, ſie 
wollen in dem Arbeiter die Unzufriedenheit 
nähren; denn das iſt Waſſer auf ihre Mühle, 
wie man zu ſagen pflegt. Je tiefer ſich in den 
arbeitenden Klaſſen der Neid und Groll gegen 
die Beſitzenden feſtſetzt, um ſo beſſer blüht den 
Herren Sozialdemokraten der Weizen. Das iſt 
eine Thatſache, deren Wahrheit auch dem be⸗ 
ſchränkteſten Verſtande einleuchten muß. Darum 
fei auf deiner Hut, du chriſtlicher Arbeiter, und 
höre nicht auf die ſüßen Flötenſtimmen der 
roten Volksverführer! Beherzige die ſchönen 
Worte des Dichters: 


„Sei flill im Wandel, jage nicht 
Nach Reichtum. Ehr' und Macht! 
Wer ſtill ſein Brot im Frieden bricht, 
Den hat Gott woblbedacht.“ 


Vor vielen hundert Jahren lebte der müch⸗ 
tige Eroberer Alexander der Große, der ſich un⸗ 
ermeßliche Schätze geſammelt hatte. Da traf er 
eines Tages auf feinem Siegeszuge einen weiſen 
Mann, einen Philoſophen, mit Namen Diogenes, 
der auf der ganzen Welt nichts ſein eigen nennen 
konnte. Ein Faß diente ihm zur Wohnung, 
aus dem Bache trank er, Wurzeln und Kräuter 
aß er. König Alexander forderte den armen Dioge⸗ 
nes auf, ſich von ihm eine Gnade zu erbitten, und 
erwartete, daß derſelbe ſich eine wertvolle Gabe 
ausbitten werde. Was aber erwiderte Diogenes? 
„Ich bitte dich, Herr König, geh' mir aus der 
Sonne!“ Mehr verlangte er nicht. 


Allerlei. & 


Gemeinnütziges. 


Ameiſenſpiritus dient zum Einreiben bei 
Lähmungen, Verrenkungen, rheumatiſchen Leiden 
und iſt meiſt von guter Wirkung. Um ihn zuzu⸗ 
bereiten, verfahre man in folgender Weiſe: Man 


fülle eine Flaſche ungefähr zur Hälfte mit gutem 


ranntwein und lege dieſelbe geöffnet und mit 


einem kleinen Trichter verſehen in ſchräger Rich 
tung in einen umeiſenhaufen. Die Ameiſen laufen 
dann in Maſſe in die Flaſche. Nach etwa einer 
Stunde nimmt man die Flaſche wieder heraus. 
sieht fie voll Branntwein, verkorkt fie un) hängt 
fie mehrere Wochen in die Sonne Darauf ſchüttet 
man den Ameiſenſpiritus ab. Bei der Anwendung 


gießt man etwas in die hohle Hand und reibt 
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damit den leidenden Körperteil mehrmals des Tages 
ein. Ein kühler laß ift der deſte Aufbewah⸗ 
rungsort. Die Flaſche iſt ſtets gut zu verkorken. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Wenn fie zu dir fprechen: 

„Biegen oder brechen.“ 

„Sprich: „Brechen eh' als biegen!“ 
Gieb acht, ſo wirſt du ſiegen! 


Biſt du noch fung, fang's Leben gut an, 
Das es im Alter gut endigen kann! 


Geduld iſt die Pforte zur Freude, 
Uebereilung die Pforte zur Reue. 


Mancher rühmt ſich, genial zu ſein, 
Und war ſein Lebtag nur gemein. 


Geld geht durch alle Thüren, ausgenommen die 
Himmelsthüre. 
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Fühl' dich nicht von kleinlichem Tadel 
Ungeberdig deleidigt! 

Groß iſt nicht, wer gegen die Nadel 
Mu dem Schwert ſich verteidigt. 

„Ich will.“ — Das Wort iſt mächtig, 
Spricht's einer ernſt und fill; 

Die Sterne reißt's vom Himmel, 

Das eine Wort: „Ich will.“ 


Plag' dich, ringe, ſorge, finn“! 
Ohne Gott iſt kein Gewinn. 


* * 
” 


Was du thun ſollſt, thu' 
Ohne Raſt und Ruh, 
Sei's auch noch fo ſchwer! 
Doch was gegen Pflicht 
Dich verlockt, thu nicht, 
Lockt's auch noch fo fehr! 


Mir war's ſchon oſt im Leben 

Vor Sorgen bunt nnd kraus; 

Ich ſprach: „Was wird das geben? 
Wo ſoll das noch hinaus?“ 


* ® 
* 


Wer bringt dein Schifflein weiter? 
Wer macht es wieder flott? 

Auf einmal ſprach ich heiter: 
„Das thut der liebe Gott.“ 


Sage niemas: Dieſes nun 
Und dann jenes will ich thun, 
Ohne daß du bei dir ſtill 
Setzeſt zu: So Gott es will 
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Iſt's Herz dir ſchwer in trüben Leiv, 
Oft einſam ſtill und ganz verlaſſen, 
Hat ſich dein Auge müd geweint, 

Als könnt's nicht alle Thränen ſaſſen: 
Nimm deine Zuflucht zu dem Herrn! 
Nie iſt er, wenn er ſchlägt, dir fern. 


* * 
* 


Wenig zu wenig gelegt wird bald zum ſteigenden 
Haufen; 


Tropfe nach Tropfe wird einſt mit den Jahren ein 


Strom. 
* * 
* 
Aus der Treue der Menſchen erkennt man die 
Treue zu Gott. 


Lom Hüchertiſch. 


Von dem Prachtwerke: „Das 10. Jahrhundert in 
Wort und Bild“ liegen bereits zwei Bände (Lieferung 
1—42) vor. 


Damit iſt die Darſtellung bei dem Jahre 1871 
angelangt. Sämtliche Stoffe des erſten und zweiten 
Bandes find von tüchtigen Fachmännern bearbeitet 
und durch treffliche Illuſtrationen geziert. Was wir 
noch lobend hervorheben wollen, iſt der Umſtand, daß 
die Darſtellung populär gehalten iſt, ſo daß bas Werk 
den Namen eines Volksbuches verdient. Es ſei hiemit 
noch einmal beſtens empfohlen. Der dritte Band wird 
auch demnächſt erſcheinen. Das ganze Werk erſcheint 
in 60 Lieferungen A 60 Pfg. 


Edmunb Behringer's Gedicht „Das Vater unſer“ 
(Verlag der Jol. Köſel'ſchen Buchhandlung in Kempten, 
Preis broch. 1.60 M., einfach geb. 2 M., elegant geb. 
2,40 M. iſt ſoeben in 2. Auflage erſchienen. Beige⸗ 
fügt hat der Dichter einen Sang über den engliſchen 
Gruß und acht Lieder zu Ehren des allerheiligſten 
Altarsſakramentes. Möge dieſe ernſte, würdige Poeſie 
immer weitere Verbreitung finden! 


— — 


Bätſel. 
An der Spitze ſteht ein T, 
Und am Ende ſolgt ein e; 


In die Mitte fetz einen Ort, 
Und dann ſage mir das Wort! 


Auflöfung des Bälſels in Br. 7: 


Modern — modern. 
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